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Einkommen
Oft tragen Regelungen 
in Tarifverträgen dazu 
bei, dass Frauen weniger 
Geld verdienen.

Arbeitszeiten
Je mehr Kinder, desto 
länger arbeiten die 
Väter und desto kürzer 
arbeiten die Mütter.

Diskriminierung
Trotz Gleichbehand- 
lungsgesetz klagen 
nur wenige Frauen 
gegen Benachteiligung.

Vereinbarkeit
Für zahlreiche Betriebsräte 
sind familienfreundliche 
Arbeitsbedingungen zweit-
rangig.

weiblich, 
abgehängt, 

ausgebremst
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Warum Frauen immer 
noch im Abseits landen
Die Bundesfamilienministerin ist zuversichtlich. Mehr Kindergeld, 
mehr Kitas, mehr Kinder. Alles wird gut. Wenn die Wirtschaft wankt, hat 
die Familie Konjunktur, sagt Ursula von der Leyen (CDU). Hauptsache 
eine hohe Geburtenrate. Derweil stecken Frauen in schlecht bezahl-
ten Teilzeit- und Minijobs fest, verdienen weniger als Männer, arbeiten 
weniger Stunden als früher und landen häufig genug im Abseits.

Es tut sich was im Land. Hechelnde Männer 
in Geburtsvorbereitungskursen, junge Papis 
mit Babys im Tragetuch, den Kinderwagen 
vor sich herjoggende Väter im Park, Kollegen 

mit Nachwuchs im Schlepptau am Arbeits-
platz. Denn echte Kerle sind gute Väter.

Keine Frage. Es hat sich etwas getan. Die 
Hausfrauenehe ist ein Auslaufmodell mit 
angeschlagenem Image. Blieben Mitte der 
60er Jahre noch zwei Drittel der Ehefrauen 
zu Hause, um sich um Kinder und Haushalt 
zu sorgen, so lebt heute nur ein Viertel der 
Paare im Westen in der Hausfrauenehe. Im 
Osten gab es schon zu DDR-Zeiten so gut wie 
keine, und auch heute sind es nur acht Pro-
zent der Paare.

Es geht rasant vorwärts: Seit 90 Jahren 
dürfen Frauen wählen. Seit über 50 Jahren 
hat der Gatte kein Recht mehr, den Job sei-
ner Frau fristlos zu kündigen. Seit 1970 ist 
Frauenfußball auch offiziell erlaubt und seit 
32 Jahren dürfen Frauen arbeiten, ohne ihre 
Ehemänner um Erlaubnis fragen zu müssen. 
Die Gesetze der alten Bundesrepublik sind 
von gestern.

Mehr Mädchen als Jungs machen Abitur, 
mehr Frauen als Männer verlassen die Hoch-
schule mit Abschluss. Mehr Frauen arbeiten. 
Das vom Europäischen Rat von Lissabon 
festgelegte Ziel, es bis 2010 auf eine Frauen-
beschäftigungsquote von 60 Prozent zu 
schaffen, hat Deutschland mit vier Prozent-
punkten schon übertroffen.

Elterngeld, Vätermonate, Kita-Ausbau, All-
gemeines Gleichbehandlungsgesetz. Alles 
löblich. Trotzdem: Der UN-Frauenrechtsaus-
schuss rügte Deutschland kürzlich wegen 
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mangelnder Gleichstellungspolitik. Lauter 
schlechte Noten für Deutschland: zu wenige 
Frauen in öffentlichen Führungspositionen, 
zu viele Frauen in Teilzeit und Minijobs, zu 
geringe Arbeitszeiten für Frauen, immer noch 
Benachteiligungen auf dem Arbeitsmarkt.

Immerhin steht eine Frau an der Spitze der 
Generalbundesanwaltschaft, eine im Vor-
stand von Siemens. Immerhin ist der Kanz-
ler eine Kanzlerin und im Bundeskabinett 
steht’s sechs zu neun, sechs Ministerinnen, 
neun Minister. Deutschland ist ein Immerhin-
Land, schreibt der Spiegel.

Immerhin stoßen nicht alle Frauen an die 
gläserne Decke, die ihnen den Aufstieg ver-
wehrt. Aber wie sieht es mit dem Lohn für 
Frauen aus? Die EU-Kommission moniert die 
ungleiche Bezahlung von Männer und Frauen 
und platziert Deutschland ganz hinten. Nur 
in Österreich, den Niederlanden, Zypern, 
Tschechien und Estland ist der Lohnunter-
schied noch größer. Der Exportweltmeister 
ein Schlusslicht.

Irgendetwas läuft schief. Aber was? Betrach-
ten wir ein junges Paar, beide Anfang 30. Ste-
fanie findet nach ihrem Germanistikstudium 
sofort Arbeit, wenn auch nicht den Traumjob. 
Ihr Verdienst ist mäßig: 2 500 Euro brutto. 
Als das Baby zur Welt kommt, nimmt Stefa-
nie Elternzeit, bleibt zu Hause und beantragt 
Elterngeld. Ihre Entscheidung liegt im Trend: 
87 Prozent der Mütter beziehen zwölf Mo-
nate Elterngeld und nur 13 Prozent der Vä-
ter. Logisch, dass sie beim Baby bleibt und 
nicht er. Torsten verdient knapp 4 000 Euro 
brutto, er ist bereits seit mehreren Jahren bei 
der Bank beschäftigt und neulich befördert 
worden. Auf Stefanies Gehalt kann die kleine 
Familie eher verzichten als auf Torstens.

Frauenarbeit ist weniger wert als Männerar-
beit. Der Bruttostundenlohn von Frauen ist 
im Schnitt um 23 Prozent niedriger als der 
von Männern. Für die Daten wurden Voll-
zeiteinkommen herangezogen beziehungs-
weise Teilzeitjobs auf Stundenlöhne umge-
rechnet. Kurzum: An den vielen Teilzeitjobs, 
die Frauen tun, kann es nicht liegen.

Die Gründe für das Lohngefälle sind andere: 
Frauen sind oft dort beschäftigt, wo wenig 

»Ich will nicht in den Kindergarten.« 
Hannah, 5, setzt die Kakaotasse 
ab und schiebt den nächsten 
Satz nach: »Ich werde mit nie-
mandem spielen.« Die Mutter 
seufzt innerlich. Nicht schon 
wieder. Aber Hannah ist noch 
nicht fertig: »Ich werde sehr un-
glücklich sein.«

Nicole Fuhlroth weiß, dass ihre Jüngste 
Machtproben liebt. Sie weiß auch, dass 
es Hannah gut geht im Kindergarten. Die 
Erzieherinnen haben sie beim Spielen mit 
ihren Freundinnen gefilmt und der Mutter 
den Film gezeigt. Trotzdem – wenn die 
Fünfjährige ihr Unglücklichsein ankün-
digt, meldet sich bei Nicole Fuhlroth das 
schlechte Gewissen. Aber verhandelt wird 
nicht. Es gibt nichts zu verhandeln. Sie 
muss zur Arbeit, Hannah in den Kindergar-
ten und Leonie, 15, in die Schule. Nicole 
Fuhlroth ist Familienoberhaupt, Alleiner-
nährerin, allein erziehend. Schon immer. 
Seitdem sie Mutter ist.

8.30 Uhr, im Büro. Einstellungsgespräche 
führen, Anzeigen schalten, Kaltakqui-
se, Warmakquise, telefonieren, Bespre-
chungen, immer wieder telefonieren, kei-
ne Zeit für eine Pause, 15.30 Uhr Tasche 
packen, tschüss. Weg ist sie. Sieben Stun-
den, davon sechs bezahlt. Das ist normal 
in einem kleinen Unternehmen, noch dazu 
bei einem Dienstleister, sagt die kaufmän-
nische Leiterin. Karriere macht sie trotz-
dem nicht. »Dafür bin ich zu unflexibel.« 
Wer befördert schon eine Frau, die immer 
mit Überstunden knapst, um rechtzeitig 
im Kindergarten zu sein.

Alleinernährerin zu sein, heißt für Nicole 
Fuhlroth, so viel zu arbeiten, wie nötig ist, 
um den Lebensunterhalt zu verdienen, 

und Träume von einem ande-
ren Job mit Dienstreisen und 

mehr Verantwortung zu 
begraben, und stattdessen 
immer wieder jonglieren zu 
müssen, um das wacklige 

Konstrukt Job-Familie-Haus-
arbeit auszubalancieren.   

Was sie sich wünscht, sind flexible Ar-
beitszeiten und flexible Kindergartenöff-
nungszeiten. Ein Kunde hat erst um 18 Uhr 
Zeit fürs Gespräch? Weil der Kindergarten 
längst dicht hat, muss Leonie einspringen 
und auf Hannah aufpassen, im Notfall 
Hannahs Großmutter. Mal später kommen 
können, mal zu Hause arbeiten dürfen, 
wenn Hannah krank ist, mit Laptop, Fla-
trate, Internetzugang. Geht nicht. 

Alleinerziehende brauchen die Kinder-
krippe, den Kindergarten, den Hort noch 
dringender als Mütter mit Partnern. »Des-
wegen stehe ich auf der Warteliste immer 
ganz oben«, sagt Nicole Fuhlroth ironisch. 
Als Hannah mit ihren mehr als drei Jahren 
die Krippe verlassen musste, war kein Kin-
dergartenplatz frei. Die Folge: Nicole Fuhl-
roth musste einen Monat unbezahlten 
Urlaub nehmen und sich von ihrer Mutter 
finanzieren lassen. Hannah, jetzt fünf, 
könnte im Sommer in die Eingangsstufe 
der Grundschule aufgenommen werden. 
Hannah sei schon jetzt im Kindergarten 
partiell unterfordert, sagt die Erzieherin. 
Prima. Was fehlt, ist der Hortplatz. Die 
Mittagsbetreuung der Schule endet um 14 
Uhr - nutzlos und überdies sind alle Plät-
ze besetzt. Der benachbarte Hort schließt 
um 15 Uhr - nutzlos und überdies sind alle 
Plätze besetzt. Was tun? »Meine Tochter 
wird im Kindergarten bleiben müssen, 
bis ich einen Hortplatz gefunden habe.« 
Schließlich ist sie Alleinernährerin.� ■

Nicole Fuhlroth ist eine von 1,57 Millionen Alleinerziehenden. In beinahe jeder fünften 
Familie in Deutschland leben die Kinder bei nur einem Elternteil. Also bei der Mutter. 
Denn neun von zehn Alleinerziehenden sind Frauen. Nicole Fuhlroth, 37, ist typisch: 
Von ihrer Erwerbsarbeit finanziert sie das Leben der kleinen Familie, wie das mehr als 
die Hälfte der Alleinerziehenden tut. Was sie braucht, ist mehr Flexibilität im Job und in 
der Kinderbetreuung.

Die Alleinerziehende
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bezahlt wird, etwa im Einzelhandel, im Hotel- 
und Gaststättengewerbe, in Pflege, Erzie-
hung und Dienstleistung. Sie arbeiten öfter 
in kleineren Betrieben, die schlechter zahlen 
als große, und häufiger in nicht tarifgebun-
denen Unternehmen.

Frauen bekommen seltener als Männer Zu-
lagen, erhalten seltener Urlaubsgeld, Weih-
nachtsgeld oder eine Gewinnbeteiligung. Für 
die Familie unterbrechen sie ihre Berufstä-
tigkeit, haben dadurch weniger Berufsjahre 
und werden häufig zurückgestuft, wenn sie 
nach der Familienpause an ihren Arbeitsplatz 
zurückkehren. Frauen steigen aus, steigen 
ein, aber seltener auf. 

Bis 2010 hatte sich die rot-grüne Bundesre-
gierung zum Ziel gesetzt, dass die Löhne und 
Gehälter der Frauen angehoben werden. Im-
merhin auf 85 Prozent. Wenn die Lohnanglei-
chung im gleichen Tempo weitergeht wie bis-
her, schreiben wir das Jahr 2020, bis Frauen 
den gleichen Lohn erhalten wie Männer.

Stefanie verlängert die Elternzeit um ein 
weiteres halbes Jahr. Notgedrungen. Denn 
um wieder arbeiten zu können, braucht sie 
einen Krippenplatz. Doch wo sie auch nach-
fragt, überall landet sie nur auf Wartelisten. 
Sie erhält nun auch kein Elterngeld mehr und 
verfügt erstmals über kein eigenes Einkom-
men. Die  Hausarbeit bleibt an ihr hängen. 
Schließlich ist sie den ganzen Tag zu Hau-
se. Für Stefanie sind die Fallen schon zuge-
schnappt: Ihr Einkommen ist niedriger als 
das ihres Partners und damit eher verzicht-
bar. Ihre Familienpause verlängert sich, weil 
der Krippenplatz fehlt. Es werden nicht die 
letzten Fallen sein. 

Mehr als jede zweite Frau ist ein Jahr nach 
der Geburt des Kindes noch nicht erwerbs-
tätig, wie aus dem Bericht des Deutschen 
Bundestages über die Auswirkungen des El-
terngeld- und Elternzeitgesetzes hervorgeht. 
46 Prozent planen aber, nach eineinhalb Jah-
ren Familienpause wieder in den Job zurück-
kehren. Mehr als vor Einführung des Eltern-
geldes, betont der Familienreport.

Doppelarbeit ist für die Däninnen ganz normal: Sie haben mit 
73,2 Prozent die höchste Beschäftigungsquote in der EU, gleich-
zeitig aber mit durchschnittlich 1,78 Kindern pro Frau auch eine 
der höchsten Geburtenraten. Möglich ist dies, weil der Staat 
Berufstätigkeit und Kinderkriegen gleichermaßen 
fördert. 52 Wochen Elterurlaub können Mutter 
und Vater untereinander aufteilen, und anschlie-
ßend stehen für fast alle Kinder öffentliche Krip-
pen, Tagespflege- und Kindergartenplätze bereit.

Spätestens wenn die Kleinen mit drei ins Kinder-
gartenalter kommen, sind die Mütter ins Berufsle-
ben zurückgekehrt. Das eigene Geld zu verdienen, ist für die 
Däninnen seit Jahrzehnten Teil ihrer Identität, das soziale Umfeld 
ist stark vom Arbeitsplatz beeinflusst. Das färbt ab: Bei Frauen, die 
aus nicht-westlichen Ländern zuwandern, liegt die Beschäftigungs-
quote bei unter 50 Prozent, ihre Töchter aber machen es anders. Sie 
erreichen schon fast dänische Werte.

Was Gehalt und Karriere betrifft, ist Dänemark allerdings kein 
Vorbild für Gleichberechtigung. Während im öffentlichen Sektor 
zwei von drei Jobs von Frauen besetzt sind, ist es in der Privat-
wirtschaft umgekehrt. So sind auch die Einkommen der Frauen 
deutlich niedriger. Die Statistik weist einen Bruttolohnunterschied 
von 12 bis 19 Prozent aus, zwei bis sechs Prozent davon seien nicht 
durch unterschiedliches Ausbildungsniveau oder längere Berufser-

fahrung zu erklären.

In den Aufsichtsräten bleiben die Männer meist 
unter sich. Nur jeder zehnte Platz wird von ei-
ner Frau besetzt; dennoch lehnt die Regierung 

Zwangsregelungen nach norwegischem Vorbild, wo 40 Prozent 
der Aufsichtsratsposten für Frauen reserviert sind, ab und vertraut 
darauf, dass sich das Missverhältnis mit der Zeit schon ausgleichen 
werde. In einem Punkt sind die Frauen auch in Dänemark besser 
dran: Sie leben länger. 80 Jahre im Schnitt, gegenüber 76 für die 
Männer.� Von Hannes Gamillscheg, Kopenhagen

Fleißige Däninnen

1948

1949
Gleichberech-

1950er

1954

1958
Arbeiten 1968

Mutterschutz

1970er 1972 1976
Nicht strafbar

1977
Familienname
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Das war auch Ziel: kürzer pausieren, schnel-
ler zurück in den Job. Das ist gut so, lobt der 
Verband berufstätiger Mütter. Allerdings 
ist von der Förderung partnerschaftlicher 
Arbeitsteilung nichts zu spüren, kritisieren 
der Verband, Gewerkschaften und das Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaftliche Institut 
(WSI): Teilen sich Vater und Mutter das Geld 
verdienen und das Kinder betreuen, sprich: 
arbeiten beide mit reduzierter Stundenzahl, 
gibt’s statt 14 Monate nur sieben Monate 
Elterngeld. Also doch zurück in alte Zeiten: 
Mami wickelt, Papi schuftet.

Noch vor drei Jahren sah die Bilanz dü-
ster aus: Fast sechs von zehn Müttern im 
Westen gönnten sich drei Jahre Elternzeit. 
Eike Ostendorf-Servissoglou vom Verband 
berufstätiger Mütter sieht das kritisch: »In-
nerhalb von drei Jahren passiert in Betrie-
ben ungeheuer viel.« Unternehmen werden 
umgebaut, Abteilungen fallen weg und neue 
entstehen, Qualifikationen verlieren an Wert.

Was in manchen Betrieben so familien-
freundlich daherkommt, ist in Wirklichkeit 
eine Methode, um sich der Frauen auf leise 
Art zu entledigen. Beispiel: Nachdem Bayer 
das Pharmaunternehmen Schering über-
nommen hatte, gab’s die Bayer-Betriebsver-
einbarung zur Freistellung gleich mit dazu. 
Eltern dürfen bis zu sieben Jahren nach der 
Geburt des Kindes  pausieren. »Das ist der 
Ausstieg aus dem Beruf«, schimpft Betriebs-
rätin Gabriele Schaffran-Deutschmann.

Männer nehmen das scheinbar großzügige 
Angebot ohnehin kaum an. Sie wissen auch 
warum. Die Entscheidung für Elternzeit ist 
der Anfang vom Karriereknick, und zwar für 
Frauen und Männer. Noch immer werten 
Arbeitgeber die Inanspruchnahme von El-
ternzeit als Entscheidung gegen Beruf und 
Karriere, so die Betriebsrätin. Und so sind 
es wieder die Frauen, die eher auf Karriere 
verzichten, weil sie auch Kinder und Familie 
wollen.

1977

1977
1978

1979
Urlaub für Müt-

ter

1980
1985 1986

Erziehungsur-

Den Unterschied zwischen den USA 
und Deutschland beschreibt Susanne 
Janeba, 40, als »Tag und Nacht«. 
In den Vereinigten Staaten er-
lebte sie berufstätige Müt-
ter als Selbstverständlich-
keit. Die ihre Ehemänner 
in die Pflicht nahmen, so 
dass auch Väter sagten, 
sorry, kein Meeting um 
17 Uhr, ich habe die Kin-
der. Kaum nach Deutschland 
zurückgekehrt, schlägt ihr jene 
konservative Stimmung entgegen, die 
suggeriert, dass gute Mütter für die 
Kinder beruflich zurückstecken. Hier 
engagiert sie sich im Verband berufstä-
tiger Mütter, »in den USA war das nicht 
nötig.« Susanne Janeba ist drei Monate 

nach der Geburt des dritten Kindes an 
ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt und 

arbeitet 30 Stunden in Elternzeit. 
Ihr Mann ist an zwei Nach-

mittagen, sie an drei für 
die Kinder zuständig. 
Eine Kinderfrau ist zu-
sätzlich da. Natürlich 
knirscht es manchmal, 
sagt sie, etwa wenn die 

Kinder krank werden oder 
die Krippe wegen Scharlach 

schließt. »Aber was sind solche 
Probleme schon im Vergleich zu denen, 
die eine Frau hat, wenn sie nach jah-
relanger Pause auf dem Arbeitsmarkt 
wieder Fuß fassen muss, weil der Mann 
arbeitslos wird oder sich die beiden 
trennen?«� ■

Mit drei Kindern berufstätig

Betriebskindergärten, Teilzeitangebote, 
Hochglanzbroschüren, das schon, aber »Kar-
riere machen nur die, die rund um die Uhr fle-
xibel einsetzbar sind«, schreibt der Teilneh-
mer einer Umfrage, die von der Frankfurter 
Rundschau, den hessischen Unternehmer-
verbänden und anderen Organisationen zum 
Thema Familienfreundlichkeit in Betrieben 
initiiert wurde.

Ob eine Mutter fix in ihren Beruf zurückkehrt 
oder sich länger Zeit lässt, hat nicht nur mit 
fehlender Kinderbetreuung zu tun, sondern 

Durchschnittliche wöchentliche Arbeitsstunden von Frauen 2006
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Niederlande
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viel mit Arbeitsbedingungen. Friseurinnen 
zum Beispiel kehren im Schnitt erst nach 14 
Jahren in ihren Job zurück.

Das Wissenschaftszentrum für Sozialfor-
schung in Berlin, das die Rückkehrquote in 
111 von Frauen am häufigsten ausgeübten 
Berufe analysierte, erklärt das so: Müssen 
die Frauen schwer schuften, so wie Gebäu-
dereinigerinnen, laugt die Arbeit Körper und 
Kopf aus, ist sie außerdem noch mies be-
zahlt, fehlen soziale Absicherung und Auf-
stiegsmöglichkeiten, treibt es sie nicht so 
schnell wieder an den Arbeitsplatz. Auch die 
Vielarbeiterinnen wie Friseurinnen und Ein-
zelhandelskauffrauen mit ihren mehr als 46 
Wochenstunden kommen nach der Geburt 
des Kindes später zurück als Frauen, auf die 
humane Arbeitszeiten warten.

Stefanie sucht noch immer einen Krippen-
platz. Aber erst einmal wird geheiratet. »We-
gen der Steuer.« Das sei günstiger. Gemeint 
ist: Nur verheiratete Paare profitieren vom 
Ehegattensplitting. Je höher der Verdienst 
(des Mannes) und je niedriger das Einkom-

men (der Frau), desto größer der Steuervor-
teil. Und so werden Jahr für Jahr 20 Milliar-
den Euro in ein Relikt aus der Mottenkiste 
der 50er Jahre gepumpt. Ein Drittel davon 
geht an kinderlose Paare oder Eltern, deren 
Kinder erwachsen sind. Kein Cent an Alleiner-
ziehende. Seit langem gibt es harsche Kritik 
an der deutschen Steuerspezialität, die auch 
von der EU-Kommission mehrfach gerügt 
wurde. Unsozial, familienpolitisch nutzlos, 
hinderlich für die Gleichberechtigung. Eine 
gigantische Geldverschwendung. Nicht ohne 
Folgen. Denn Torsten wird genau rechnen, ob 
Stefanie den Splittingvorteil auch zurückver-
dient.

Als sie endlich einen Krippenplatz ergattert, 
steigt Stefanie wieder in ihren Beruf ein und 
reduziert ihre Arbeitszeit auf 25 Stunden. 
Auch in diesem Fall ist klar: Torsten arbei-
tet weiter wie bisher, und sie steckt zurück, 
um das Kind zu versorgen. Um weiterhin 
steuerlich günstig zu fahren, lässt sie sich 
in Lohnsteuerklasse V einstufen und Torsten 
in III. Sein Verdienst wird geringer besteuert 
als ihrer. Das gleicht sich bei der Einkom-

» Mich 
hat 
über-
rascht, 
wie viel 
Muff 
noch 
in den Köpfen von 
West-Frauen und West-
Männern steckt. Nur 
die Frau, die beruflich 
zurücksteckt, ihre Be-
dürfnisse unterordnet 
und immer da ist für 
den Nachwuchs, ist 
eine gute Mutter? Das 
mag Männern entge-
genkommen, für Frauen 
sind die Folgen fatal.«

Michaela Böhm 
Autorin von AiBplus
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 Mehr als jede zweite Frau ist 
ein Jahr nach der Geburt ihres 
Kindes noch nicht erwerbstätig.
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mensteuererklärung zwar wieder aus, aber 
als Stefanie ihre Gehaltsabrechnung liest, 
glaubt sie zunächst an einen Fehler. Arbeits-
zeit reduziert, schlechte Lohnsteuerklasse, 
bleiben 750 Euro. Der Krippenplatz kostet 
230 Euro. Manchmal fragt Torsten, ob es sich 
tatsächlich lohnt, dass sie arbeitet. 

Für die Mehrheit der Mütter bedeutet der 
Wiedereinstieg in den Beruf der Wechsel von 
einer Vollzeit- auf eine Teilzeitstelle. Mit allen 
Nachteilen. Denn mitnichten handelt es sich 
um gut bezahlte 30-Stunden-Stellen. Son-
dern um die 3,32 Millionen Minijobberinnen 
mit bescheidenen Rentenansprüchen und 
Teilzeitstellen mit geringer Stundenzahl und 
geringem Stundenlohn. Die Hälfte aller Teil-

zeitbeschäftigten erhält nicht mehr als 800 
Euro brutto.

Teilzeit ist eine Frauendomäne: 87 Prozent 
aller Teilzeitbeschäftigten sind Frauen. Ihre 
Arbeitszeit beträgt im Schnitt 18 Wochen-
stunden, es sind die kürzesten in ganz Euro-
pa. Allerdings gibt es durchaus Unterschiede 
in Ost und West: West-Frauen arbeiten vor 
allem 20 und weniger, Ost-Frauen eher 30 
Wochenstunden. Teilzeit erweist sich auch 
als Bremse für die berufliche Entwicklung. 
Noch immer gibt es wenige Teilzeit-Füh-
rungskräfte.

Geringe Stundenlöhne und kurze Arbeits-
zeiten – diese unselige Kombination im 

Wählen dürfen sie erst seit 1944. Ein Bankkonto können Fran-
zösinnen seit 1965 ohne Erlaubnis des Ehegatten eröffnen. Doch 
wenige Jahrzehnte nach dem Erwerb dieser Rechte scheint die Lage 
von Frauen in Frankreich heute ganz anders zu sein: Besser. Stärker. 
Unabhängiger. Zumindest auf den ersten Blick.

Die Französinnen sind in ihrer großen Mehrheit (76 
Prozent) berufstätig. Und der Anteil von Frauen in hoch 
qualifizierten Berufen steigt ständig: So sind 39 Prozent 
der Ärzte in Frankreich weiblich, 37 Prozent des Lehr-
personals an Hochschulen und 38 Prozent des Ma-
nagements. Zugleich setzen Frauen in Frankreich mehr 
Kinder in die Welt als die meisten anderen Europäerinnen (mit 
Ausnahme der Irinnen): Durchschnittlich bekommt eine Frau in 
Frankreich 1,94 Kinder. Ein dichtes Netz von Kinderkrippen, die 
Vorschule ab drei Jahren und die Ganztagsschule erleichtern die 
Kombination von Mutterschaft und Berufsleben. Auch der Blick 

der Gesellschaft auf junge Mütter ist anders als in Deutschland. 
Den Begriff »Rabenmutter« kennt die französische Sprache nicht. 
Und es wundert eher, wenn eine Frau nach einer Geburt monate-

lang zu Hause bleibt.

Bei genauerem Hinsehen freilich offenbart die Gleich-
behandlung in Frankreich aber auch Schwächen. Der 

Unterschied zwischen dem durchschnittlichen Stunden-
lohn von Männern und Frauen beträgt 16 Prozent – zu-
ungunsten der weiblichen Beschäftigten. Frauen arbeiten 
häufiger in schlecht bezahlten und wenig qualifizierten 

Teilzeitstellen: 30 Prozent der berufstätigen Frauen, 
aber nur sechs Prozent der Männer machen Teilzeit-

a r - beit. Und die Arbeit in den Familien ist so verteilt, 
dass Männer in Frankreich im Durchschnitt über 40 Minuten mehr 
Freizeit pro Tag haben als Frauen.

Von Dorothea Hahn, Paris

Frankreich: Land ohne Rabenmütter

 Etwa jede fünfte Frau 
erwirtschaftet heute schon 

den Löwenanteil des 
Familieneinkommens, so 

eine Auswertung des sozio-
ökonomischen Panels.
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Auf diesen Beruf hat sie hingearbeitet, das 
wollte sie unbedingt werden. Deshalb steigt 
Marit Baustian, Investmentbänkerin und 
Händlerin an der Börse, fünf Monate 
nach Henriettes Geburt mit voller 
Arbeitszeit wieder in ihren Job 
ein, für die Tochter findet sie 
einen Platz in der Kita. Für 
Marit Baustian, 36, ist das nor-
mal. Sie ist in der DDR aufge-
wachsen und war es gewohnt, 
dass Mütter arbeiten. Anders im 
Westen. Die Schwiegereltern hat-
ten Einwände, sogar Bedenken: Ein so 
kleines Kind in der Krippe? Als Constantin 
zur Welt kommt, nimmt Marit Baustian El-

ternzeit, erst ein Jahr, dann noch eins. »Klar, 
ich mache es für ihn, aber ich glaube, die 
Entscheidung hat mehr damit zu tun, was 

ich möchte.« Damals wollte sie unbe-
dingt arbeiten, jetzt will sie mehr 

von den Kindern haben. Die Fi-
nanzkrise macht es ihr leicht, 
zunächst abzuwarten, wie es 
im Bankenbereich weitergeht. 
Aber fremd ist diese Situation 

schon, sagt sie, ohne eigenes 
Gehalt, ohne die Spannung an 

der Börse, stattdessen zuständig 
für Familie und Hausarbeit, »Arbeit, die 

belastend ist, aber kaum Anerkennung 
bringt.«� ■

Zu Hause in der Elternzeit

1965
Theoretisch

1972
Ehekredit

1972

1972

1972

1972 1976
Arbeitszeitver-

kürzung

1977
Krankes Kind

1977
Mütterunterstüt- 1980

Erziehungsur-
1986 1986

Niedriglohnsektor trifft Frauen in Nordrhein-
Westfalen noch häufiger als in den anderen 
alten Bundesländern, wie das Institut Arbeit 
und Qualifikation (IAQ) der Universität Duis-
burg-Essen herausfand. In NRW sind fast 43 
Prozent dieser Frauen Minijobberinnen und 
nur jede vierte ist vollzeitbeschäftigt. »Die 
Chancen auf eine eigenständige Existenz-
sicherung stehen in NRW damit besonders 
schlecht«, so die IAQ-Forschungsdirektorin 
Claudia Weinkopf.

Die Bilanz: Zu wenig, um den eigenen Le-
bensunterhalt zu sichern. Zu wenig, um da-
von im Alter leben zu können. Mehr als die 
Hälfte der Rentnerinnen muss nach Angabe 
der Hans-Böckler-Stiftung mit weniger als 
500 Euro im Monat auskommen.

Doch wie geht es besser? Indem sich beide 
alles teilen, sagt Eike Ostendorf-Servisso-
glou vom Verband berufstätiger Mütter. In-
dem beide für die Kinder sorgen, beide die 
Hausarbeit machen und beide ihre Arbeits-
zeit reduzieren. Denn: »Familie braucht Zeit.« 
Doch das funktioniere solange nicht, wie Un-
ternehmen weiterhin von einer permanenten 
Verfügbarkeit von Beschäftigten ausgingen. 
Solange Betriebe wie selbstverständlich da-

mit rechnen, dass ihre Mitarbeiter ihr Privat-
leben immer hinten anstellen.

Eine Kehrtwende ist nicht in Sicht. Ganz im 
Gegenteil: 2008 wurde in Deutschland soviel 
gearbeitet wie nie zuvor, meldete das Institut 
für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB). 
Arbeitszeiten werden nicht kürzer, sondern 
länger, besonders für Männer. Und das lei-
stet einer weiteren Ungleichheit zwischen 
den Geschlechtern Vorschub.

Stefanies und Torstens Ehe ist inzwischen 
ein Miteinander: Er hilft mit, sie verdient mit. 
Die Hausfrauenehe hat zwar ausgedient, an 
ihre Stelle ist das Hinzuverdienermodell ge-
treten. Und das ist noch weit weg von einer 
Partnerschaft, in der sich beide Familien- und 
Erwerbsarbeit teilen. Solange sich Frauen 
selbst nur als Zuverdienerinnen betrachten, 
erscheint ihnen ihr Einkommen als weniger 
wichtig, sagt Christina Klenner, Referatslei-
terin für Frauen- und Geschlechterforschung 
beim WSI. Und ihre Bereitschaft, sich in Ge-
werkschaften für höhere Löhne zu organisie-
ren, bleibt hinter der der Männer zurück.

Die Rolle der Hinzuverdienerin ist ein wack-
liges Konstrukt. Denn sie basiert darauf, 

1949
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Wenn das 
Kind krank ist …

… bleibt in der Regel die 
Mutter zu Hause. Nach 
einer Auswertung der 
Kinderkrankengeld-Anträ-
ge der gesetzlichen Kran-
kenkasse DAK hat sich der 
Anteil der Väter, die ihre 

kranken Kinder versor-
gen, in den vergangenen 
Jahren nur leicht erhöht: 
Sieben Prozent hüteten 
im Jahr 2005 den kranken 
Nachwuchs, 2007 immer-
hin schon 8,5 Prozent.

dass der Mann ein Leben lang verdient und 
ein Leben lang die Familie versorgt. Weil aber 
die Ehe keine Lebensversicherung ist, Frauen 
durch das geänderte Unterhaltsgesetz nach 
einer Scheidung nicht mehr selbstverständ-
lich von jahrelangen Unterhaltszahlungen 
durch den Ex-Gatten ausgehen können und 
auch Männer ihren Job verlieren, ist es für 
Frauen zunehmend wichtiger, ihre Existenz 
eigenständig zu sichern.

Etwa jede fünfte Frau erwirtschaftet heute 
schon den Löwenanteil des Familieneinkom-
mens, zeigt eine Auswertung des Sozio-öko-
nomischen Panels. Weil der Mann arbeitslos 
ist (im Osten) oder zu wenig verdient (im 
Westen). Überwiegend sind es Frauen mit 
mittlerem und niedrigem Einkommen, die die 
Familie über Wasser halten, erklärt Klenner. 

Ist doch jedem selbst überlassen, sagen 
die Haupternährer und ihre Hinzuverdiene-
rinnen. Doch was aussieht wie eine Entschei-

Margaret Thatcher war die erste Regierungs-
chefin eines großen europäischen Staates. Zwi-
schen 1979 und 1990 regierte sie England mit 
harter Hand und neoliberaler Agenda. Doch 
abgesehen von der Tatsache, dass sie auch 
dem letzten Traditionalisten klarmachte, 
dass Frauen Premierminister sein können, 
hat sich für die Engländerinnen während 
ihrer Amtszeit nur wenig verbessert.

Die »Eiserne Lady« hielt wenig von 
Frauenförderung. Vielmehr baute 
sie Schutzrechte ab und ent-
machtete die Gewerkschaften. 
Doch auch eine gestiegene Frauenerwerbsquote 
war Resultat der Ökonomisierung und Flexibi-
lisierung des Arbeitmarktes ihrer Regierung. 
Der Anteil arbeitender Frauen lag in England 
schon vor Thatcher über dem europäischen 
Durchschnitt.

Die Ganztagsschule und diverse Vorschul-
arrangements ermöglichten vielen die unter 
englischen Müttern populäre Teilzeittätigkeit. 
Trotzdem sank während Thatchers Regierungs-
zeit die Geburtenrate. Erst als unter der Regie-
rung von Tony Blair die Kleinkindbetreuung 
gezielt ausgebaut und die Betreuung nach der 

Schule verstärkt wurde, hat sich dieser Trend 
umgekehrt. 2007 lag der Geburtendurchschnitt 
in England bei 1,9 Kindern pro Frau.

Trotz wirtschaftlicher Krise und zuneh-
mender Arbeitslosigkeit liegt die Frauen-

erwerbsquote gegenwärtig bei 70 Pro-
zent. Zum Vergleich: 78 Prozent 
der Männer sind berufstätig. In 
Anbetracht der Tatsache, dass 63 

Prozent aller Mütter arbeiten, ist 
die Hausfrau eine rare Spezies ge-

worden. Man findet sie heute fast nur 
noch in den ländlichen Refugien der Wohlha-
benden und in einigen Migrantenhaushalten.

Obwohl England mit dem Equal Pay Act bereits 
1970 ein Gesetz verabschiedet hat, das gleiche 
Bezahlung von Männern und Frauen gewährlei-
sten soll, sind die Lohnunterschiede immer noch 
signifikant. Allerdings sind Frauen im Niedrig-
lohnbereich durch den Mindestlohn vor allzu 
großer Ausbeutung geschützt. Im Management 
sowie im Staatsdienst und im Bildungswesen 
haben gut qualifizierte Engländerinnen zuneh-
mend Chancen auf führende Positionen, auch 
wenn sie noch unterrepräsentiert sind.

Von Christina Ujma, Berlin

England: Hausfrauen gibt es kaum noch

dung ist nichts anderes als die Folge von 
falschen sozialpolitischen und steuerlichen 
Anreizen wie Ehegattensplitting, Mitversi-
cherung von Ehefrauen in der Krankenversi-
cherung des Mannes und Witwenrente, aus 
verfehlter Arbeitsmarktpolitik und alten Rol-
lenmodellen.
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Die Deutschen stellen sich eine italienische 
Frau gern als Mama vor, die den ganzen Tag am 
Herd steht, um den Gatten und die 
zahlreichen Kinder zu bekochen. 
Die Realität sieht anders aus. Seit 
Jahren ist Italien neben Spanien 
und Griechenland eines der Länder 
mit den niedrigsten Geburtenraten 
in Europa. Durchschnittlich sind es 
1,2 Kinder, wobei in Italien fast jede 
Frau ein Kind bekommt, anders als 
in Deutschland, wo fast ein Drittel der 
Frauen kinderlos bleibt.

Die niedrige Geburtenrate geht in Italien ein-
her mit einer niedrigen Frauenerwerbsquote. Im 
März 2009 waren 59 Prozent der Italienerinnen 
erwerbstätig. Staatliche Förderprogramme zur 
Steigerung der Geburtenrate, etwa ein Erzie-
hungsgeld, gibt es nicht. Die Erinnerung an 
Gebärprogramme aus der Zeit des Faschismus 
macht politische Initiativen in diese Richtung 
noch heute unmöglich. Die Kinderbetreuung 
wird vom Staat gefördert. Das Angebot an Be-
treuungsplätzen ist jedoch von Region zu Region 
unterschiedlich. In den traditionell linken Regi-
onen Mittelitaliens ist das Betreuungsangebot 
ausreichend, ganz anders sieht es im eher konser-
vativen Süden aus: Dort sind Kita- und Kinder-
gartenplätze Mangelware.

Angesichts der geringen Frauenarbeitsquote mag 
man die Frage stellen, was die Italienerinnen den 

ganzen Tag über machen. Eine Antwort da-
rauf liefert der hohe Anteil an Schwarzarbeit, 
genannt vulgo. Teilzeitarbeit ist dagegen sel-
ten. In vielen Familien arbeiten daher beide 

Partner in Vollzeit. Auch mit nur einem 
Kind lässt sich das oft nur organi-

sieren, wenn Oma und Opa ein-
springen. Doch heute übernehmen 

auch viele Männer Verantwortung in 
der Kinderbetreuung und widerlegen 

damit ein anderes Klischee – das vom ita-
lienischen Macho.

Im Vergleich zu anderen europäischen Ländern 
sind die Löhne in Italien niedrig. Doch die Ein-
kommensunterschiede sind ebenfalls gering, 
nur in Malta, Luxemburg und Lichtenstein lie-
gen die durchschnittlichen Löhne von Männern 
und Frauen näher bei einander. Zudem ergattern 
immer mehr Frauen Spitzenpositionen, nicht 
nur im öffentlichen Sektor sondern auch in der 
Privatwirtschaft. Sogar die Präsidentin des itali-
enischen Unternehmerverbands ist eine Frau. Sie 
heißt Emma Marcegaglia und steht für den neu-
en Typus der italienische Karrierefrau: elegant, 
cool und sehr energisch.

Von Christina Ujma, Berlin

Klischee und italienische Wirklichkeit

1992
Länger Er-

1992

1994

1994

1995
§ 218

1996
Kindergarten

1997

2001
2006

Gleichbehand-
lung

Und die gibt es reichlich. Noch immer wird 
die Berufstätigkeit von Müttern skeptisch 
betrachtet, wie aus Umfragen hervorgeht. 
Zwar hat sich in allen Industrieländern die 
Einstellung zur Erwerbstätigkeit der Frau 
verändert. Doch in Westdeutschland sehen 
noch fast drei Viertel ein Problem für die 
Familie, wenn die Frau voll arbeitet, in Ost-
deutschland nur ein Drittel.

»Idealerweise sollte die Frau zu Hause bleiben 
und sich um die Kinder kümmern, während 
der Mann arbeitet.« Das fanden im Westen 54 
Prozent richtig, im Osten nur 20 Prozent. Im eu-

ropäischen Vergleich denken 
Ostdeutsche 

ähnlich wie 
Däninnen, 
Schwedin-
nen und Fran-

zösinnen. Das Rollenmodell im Kopf der West-
deutschen ist dagegen traditionell und rangiert 
etwa auf einer Höhe mit dem Denken in Irland, 
Slowenien, Portugal, Litauen und in der Slo-
wakei. Es ändert sich auch nur langsam etwas 
in den Köpfen; auch die junge Generation hält 
noch fest am traditionellen Rollenmodell: Fast 
die Hälfte aller befragten 18- bis 30-Jährigen 
Westdeutschen finden, dass sich die Frau um 
die Kindern kümmern sollte, wenn der Mann 
arbeitet.

Torsten und Stefanie halten sich für ein mo-
dernes Paar. Bei der Eheschließung haben 
beide ihren Namen behalten und auf sein 
Konto haben beide Zugriff. Seit das Kind da 
ist, arbeitet Stefanie weniger als zuvor, ihr 
Verdienst ist geschrumpft, Torsten hat netto 
mehr Geld zur Verfügung und bleibt täglich 
ein wenig länger im Büro. (mib)� 

2007
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Rückfall in alte Zeiten
Zwar arbeiten heute mehr Frauen in Deutschland als vor einigen Jahren. Aber pro Kopf ist ihre Arbeits-
zeit gesunken. Es gibt kein europäisches Land, in dem Teilzeit arbeitende Frauen mit 18,2 Wochen-
stunden so kurz arbeiten wie in Westdeutschland. Gleichzeitig driften die Arbeitszeiten von Män-
nern und Frauen immer weiter auseinander. Im Klartext: Je mehr Kinder, desto länger arbeitet der Vater 
und desto kürzer die Mutter. Arbeitszeitexpertin Angelika Kümmerling erklärt, woran das liegt.  

AiBplus: Haben Sie diese Ergebnisse erwar-
tet, als Sie den Arbeitszeit-Monitor erstell-
ten?
Kümmerling: Nein, ich hatte eher damit 
gerechnet, dass sich die Arbeitszeiten von 
Männern und Frauen angleichen. Aber nicht 
damit, dass wir in Deutschland Rückschritte 
machen. Im Schnitt arbeiten Frauen heute 
29 Stunden, eine Stunde weniger als noch 
2002. Ihre Arbeitszeiten – und hier sind Voll- 
und Teilzeit zusammengenommen – sind 
nach den Niederlanden die zweitkürzesten 
in Europa. 

AiBplus: Wer hindert Frauen daran, mehr zu 
arbeiten? 
Kümmerling: Lassen Sie mich anders ant-
worten. Verheiratete Frauen ohne Kinder ar-
beiten kürzer als ledige, kinderlose Frauen. 
Daraus schließe ich, dass allein die Ehe 
Frauen vom Arbeitsmarkt verdrängt. Mit dem 
Trauschein etabliert sich eine ungleiche Ar-
beitsteilung. Die Frau – zuständig für die 
Hausarbeit – reduziert ihre Arbeitszeit.

AiBplus: Der starke Einschnitt kommt mit 
dem ersten Kind. Die Arbeitszeit der Frauen 
sinkt im Westen auf knapp 26 Stunden, mit 
dem zweiten Kind auf unter 22 Stunden. Wa-
rum?
Kümmerling: Trotz Ausbau fehlen in 
Deutschland Kinderbetreuungsplätze. Au-
ßerdem gibt es, besonders im Westen, eine 
Norm, die besagt, dass ein kleines Kind zur 
Mutter gehört und umgekehrt. Sich diesem 
gesellschaftlichen Druck zu entziehen, ist 
nicht einfach. Und dieses Modell wird auch 
finanziell belohnt. Durch das Ehegattensplit-
ting zahlt es sich aus, wenn sich Frauen auf 
Hausarbeit und Männer auf Erwerbsarbeit 
konzentrieren.

AiBplus: Ist das ein Rückfall in alte Zeiten, 
wenn die Kluft zwischen den Arbeitszeiten 
von Männern und Frauen größer wird?
Kümmerling: Je geringer die Arbeitszeit der 
Frau, desto größer die soziale Ungleichheit 
zwischen den Geschlechtern. Frauen sind 
finanziell vom Mann abhängig, erhalten ein 
niedrigeres Arbeitslosengeld, sind in ihrer 
beruflichen Entwicklung gebremst, und ihre 
Rente ist nur halb so hoch wie die der Män-
ner. Wir haben zwar viele gut ausgebildete 
Frauen, aber eine gleichberechtigte Teilhabe 
am Arbeitsmarkt wird ihnen doch nicht zuge-
standen. Die Norm lautet: Sobald ein Kind 
zur Welt kommt, hat sie sich in erster Linie 
um Nachwuchs und Hausarbeit zu kümmern, 
in zweiter Linie darf sie ein wenig arbeiten, 
um zum Haushaltseinkommen beizutragen. 
Von einer gleichberechtigten Arbeitsteilung 
sind wir noch weit entfernt.

AiBplus: Es werden mehr Kita-Plätze ge-
schaffen und das Elterngeld ist begrenzt auf 
14 Monate. Ist das nicht ein klares Signal an 
die Frauen, bald wieder in den Job zurückzu-
kehren?
Kümmerling: Ist es. Die Politik gibt jedoch 
widersprüchliche Signale. Ehegattensplit-
ting, Witwenrente, Minijobs, alles ist darauf 
ausgerichtet, dass Frauen ihre Arbeitszeit 
reduzieren und nur hinzuverdienen. Was will 
die Politik eigentlich? Dass Frauen weiterhin 
abhängig sind? Dass ihre Qualifikationen 
brachliegen? Volkswirtschaftlich können wir 
uns das nicht leisten.

AiBplus: Und die Frauen, können sie sich die 
Abhängigkeit vom Mann leisten?
Kümmerling: Nein, natürlich nicht. Ich würde 
mir wünschen, dass sie sich stärker für ihre 
Rechte einsetzen. (mib)� 

Angelika Kümmerling, wis-
senschaftliche Mitarbeite-
rin am Institut Arbeit und 
Qualifikation der Universität 
Duisburg-Essen

»Ehe und Mutterschaft 
verdrängen Frauen 
vom Arbeitsmarkt«
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Wenn Mutti früh 
zur Arbeit geht* 
Man muss nicht nach Schweden schauen oder nach Frankreich, um 
andere Rollenmodelle zu entdecken. Ein Blick in die DDR genügt. 
Nicht nur das Wirtschafts- und Gesellschaftssystem unterschied sich 
fundamental von dem in der Bundesrepublik. Auch Frauenleben war 
anders. Brigitte Biermann, einst Redakteurin bei der Neuen Berliner 
Illustrierten, einer viel gelesenen Zeitschrift in der DDR, später Ge-
richtsreporterin für Brigitte und heute Buchautorin, erinnert sich.

»Mein Sohn wurde 1972 geboren, knapp an 
dem Stichtag vorbei, der mir statt der bezahl-
ten acht Wochen Mutterschutz zwölf garan-
tiert hätte und statt der fünfhundert Mark 
Geburtsbeihilfe, die für mich auch schon viel 
waren, tausend Mark. Während des sechs-
wöchigen Schwangerschaftsurlaubs und des 
Mutterschutzes gab es ein Wochengeld in 
Höhe des bisherigen Nettoverdienstes.

Zwei Wochen lang habe ich das Kerlchen 
morgens in einer Kinderkrippe abgege-
ben – jeden Morgen heulten wir beide, und 
das Kind wurde krank und kränker. Die Kin-
derärztin bescheinigte ihm ›Krippenunfähig-

keit‹. So wurde er erst von meiner Schwie-
germutter und dann von einer Tagesmutter 
betreut. Mit drei Jahren meldete ich ihn im 
Kindergarten an. Als ich ihn einmal nach der 
Mutter eines Freundes fragte, lautete die 
verblüffende Antwort: ›Ivos Mama ist keine 
richtige Mama. Die ist immer zu Hause, die 
geht nicht arbeiten.‹ Ivos Mama gehörte 
also zu den sieben Prozent nicht arbeitender 
Frauen.«

Die Frau in der DDR: selbstverständlich aus-
gebildet, selbstverständlich erwerbstätig 
und von Staats wegen mit Kinderbetreuungs-
plätzen versorgt. Die DDR hatte mit über 90 

*Kinderlied aus der DDR

 Ab 1972 gab es in der DDR 
1000 Mark Beihilfe fürs Kind.
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Prozent die weltweit höchste Frauenerwerbs-
quote. Der Staat legte auf Grund des Arbeits-
kräftemangels großen Wert darauf, dass 
Frauen voll erwerbstätig waren. Hausfrauen 
wie in der Bundesrepublik, die vom Ehemann 
finanziell abhängig waren, waren in der DDR 
nahezu unbekannt. Das macht sich noch 
heute bei den Renten bemerkbar. Im Schnitt 
erhalten Frauen im Osten mit 668 Euro fast 
200 Euro mehr als Frauen im Westen.

»Mich hat vieles erstaunt, wenn ich mir 
Frauenleben in der Bundesrepublik anschau-
te. Zum Beispiel Mütter, die ihren Tag damit 
ausfüllten, den Nachwuchs zum Fußballspie-
len zu kutschieren und vom Flötenunterricht 
abzuholen. Besonders befremdlich fand ich, 
mit welcher Selbstverständlichkeit Frauen 
vom Geld ihrer Männer lebten. Meine Mut-
ter hatte mich dazu erzogen, alles zu tun, 
um wirtschaftlich unabhängig zu sein, egal, 
welcher Mann an meiner Seite ist. Für mich 
entsprach das, was ich im Westen sah und 
hörte, dem Frauenbild aus Theodor Fontanes 
Zeiten.«

Frauen und Männer waren in der DDR per 
Verfassung gleichberechtigt. Auch der 
Grundsatz »Gleicher Lohn für gleiche Ar-
beit« war dort verankert. »Doch auch wenn 
Frauen und vor allem Mütter mit einem 
beispielslosen Aufbau von Kinderversor-
gungseinrichtungen sowie sozialer und me-
dizinischer Versorgung unterstützt wurden, 
konnte das nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass Familie und Kinder in der Verantwor-
tung der Frau blieben«, sagte die Berliner 
Wissenschaftlerin Birgit Rommelspacher 
wenige Jahre nach der Wende. In der Frage 
unterschieden sich Ost- und West-Frauen 
nur wenig: Haus- und Erziehungsarbeit 
blieb weitgehend an ihnen hängen. In der 
DDR erledigten rund zwei Drittel der Frauen 
täglich zwei bis vier Stunden den Haushalt, 
aber nur 14 Prozent der Männer. Allerdings 
wurde die Aufteilung umso partnerschaft-
licher, desto höher das Bildungsniveau der 
Paare war.

»Als mein Sohn klein war, hätte ich gern 
kürzer gearbeitet. Aber das war nur mit ärzt-
lichem Attest möglich. Und so brachte ich ihn 
um 7.30 Uhr in den Kindergarten und holte 
ihn meist kurz vor 18 Uhr wieder ab. Mein 

Mann hat mich nur wenig entlastet. Später 
sagte das Kind einmal zu mir: Die Zeit im 
Kindergarten war die schönste Zeit meines 
Lebens. Gut. Trotzdem hatte ich ihm gegen-
über ein schlechtes Gewissen. Aber es wäre 
für mich niemals in Frage gekommen, zu 
Hause zu bleiben und in einer Welt zu leben, 
in der sich alles nur noch ums Wickeln und 
Fläschchengeben dreht. Neben Kind und Job 
studierte ich damals im Fernstudium Journa-
listik. Ich erhielt zwar bezahlte Studientage 
und den bezahlten Hausarbeitstag. Trotz-
dem frage ich mich heute, wie ich das alles 
geschafft habe. Frauen im Westen habe ich 
um ihren Geschirrspüler und die Haushalts-
hilfe beneidet und darum, beim Einkaufen 
nicht anstehen zu müssen. Wie viel Zeit ich 
damit verplempert habe!« (mib)� 

 Krippenplätze waren 
in der DDR eine Selbst-

verständlichkeit.


